




Die Oberaufſicht
in der

Staatsverfaßung
eine Vorleſung
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in dem offentlichen juriſtiſchen Horſaal
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Vch habe dieſe Vorleſung nicht eon—

cipirt, weil die Kurze der Zeit mir ſol—

ches nicht geſtattete. Die hochſten Be—

fehle zum. Vortrag nachſtehender Ab

handlung erhielt ich Abends um 7 Uhr,

als ich eben bei den wegen der Geburt

des Durchlauchtigſten Herrn Erbprin—

zen von Sachſen Weimar angeſtellten

akademiſchen Luſtbarkeiten zugegen war

und zugleich von einem Rhevmatismus

auf das heftigſte beſchwert wurde.

Von den Tafeln der Freude entfernt,

verblieb ich in einem Nebenzimmer und

durchdachte den Plan zur Vorleſung,
die ich auch wirklich des andern Tages

fruh um 9 Uhr offentlich herſagte.
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Ob ich meinen Endzweck verfehlt
oder erreicht habe, mag das Publikum

urtheilen: ſo viel aber weis ich wol, daß

ich ſtolz auf den gnadigſten Beifall des

Herrn Grafen von Urach zu ſeyn
gerechte Urſache habe; daß ich aber
auch nicht Willens war, dieſe Abhand

lung abdrukken zu laßen; und daß ich

ſolche endlich nach 10 Monathen auf—
zeichne, weil ich von mehr als einer Seite

hierzu aufgefordert werde.

Da ich nicht mehr und nicht weniger

ſchreiben wollen, als ich damals wirk—
lich redete, ſo habe ich alle Abanderun

gen und kunſtliche Schmukkung hinweg
gelaßen. Freilich war es mir nicht al—

lezeit moglich eben die Redensarten wie
der zu gebrauchen; ich habe aber auch nur

eine Akademiſche Vorleſung liefern wol

len. Jena d. 16 Nov. 1783.

Nach



Nach Stand und Wurden hochſt
und hochzuverehrende Anweſende.

ls der Schwediſche Reichsrath

Graf von Scheffer, Nahmens der

Akademle der Wiſſenſchaften, ſeinen Konig

Guſtav gleich nach der ſo glucklichen Revolu

tion daſelhiſt, das erſtemal wiederum anredete,

ſprach er: „NMein Loos hatte es nicht ſeyn

A3 ſol
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ſollen, vor Eurer Bonigl. Maieſtat
in einer ſo erleuchteten Geſellſchaft zu reden.

Die Gaben, welche zu dergleichen Begeben

heiten nothig ſind, werden von der Na—

tur nur ſparſam ausgeteilet. Man iſt ent-
ſchuldigt, wenn man ſie nicht hat; aber

es wird einem gemeiniglich zur Laſt gelegt,

wenn man ſein Unvermogen verkennt hat.“

Eben dieſes kan ich heute noch mit meh

reren Grunden von mir ſagen. Seit zwei

Jahren und noch bis itzt mit Krankheit und

Hypochondrie beſchwert, wage ich es, of—

fentliche Vorleſungen zu halten, fur einem

Herrn Grafen von Urach, den ſelbſt
die großeſten Gelehrten beneiden; ich furchte

von mehr als einer Seite zu misfallen;
aridern, wenn ich nicht ſo rede als ich ſollte; mir

ſelbſt, wenn ich nicht fo reden kan als ich will.

Den
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Dennoch aber weiß ich auch die Kunſt Ge

horſam zu leiſten, und ich ſuche den Ge—

genſtand meiner Abhandlung. Die Geburt

eines langſt erwuünſchten Erbprinzens, mei—

nes Durchlauchtigſten Herzogs von Sachſen

Weimar wüurde mir das erhabenſte Sujet

ſeyn; da aberbereits die Redner benennt ſind,

welche dieſe frohe Ereignis im Nahmen unſrer

Akademie feierlich verewigen ſollen; da ich ietzt

nicht Redner oder Dichter, ſondern ein aka

demiſcher Lehrer ſeyn ſoll, ſo vereinige ich

meine Wüunſche und freudigen Empfindungen

mit der gerechten Freude des ganzen Lan—

des; ietzt aber will ich meine Vorleſung mit

der Oberaufſicht in der Staatsverfaſ—

ſung beſchaftigen.

Jch,finde, daß dieſer wichtige und unent—

A4 behr
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behrliche Zweig der Regierungsrechte fehr

oft vernachlaßigt worden iſt; Ariſtoteles,

Plato, Cicero, das ganze romiſche
KRechtsbuch ſchweigen faſt ganzlich hievon;

in Teutſchland hat ſelbſt Conring ſehr we

iiig von der Oberaufficht gefagt; Beſold

ſchrieb faſt zuerſt von dieſer Materie; und

neuerlich haben Lertelbladt, Putter, von

Sonnenfels, Philippi und noch einige

in ihren vortreflichen Schriften von dieſer

Materie geredet; aber Abhandlungen, wel

the beſonders von ben Rechten der Bberauf

ſicht im Staat geſchrieben worden ſind, ha—

be ich noch nicht finden konnen, ob ich ſie

gleich ſehr ſuchte, als ich mein Staatsrecht

nach der Vernunft und den Sitten aus

arbeitete. Wenn nun die Schriften und der
mundliche Unterricht mehrerer Gelehrten er

man
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inangelten, iſt es nun wol ein Wunder,

wenn man hie und da in dem praktiſchen

Staatsrecht verſchiedener Lande ſehr wenig

Artikkel von der Oberaufſicht antrift, oder

ſolche doch unzureichend und wol gar abſichts-

widrig anwendet?

Die Oberaufſicht im Staat iſt das
Recht der Maieſtat oder der Landeshoheit,

Dden iedesmaligen Zuſtand der Territorien

und ihrer Einwohner in ſo weit zu erfor

ſchen, als es der gerechte Endzweck einer

ſtaatsklugen Regierungskunſt erfordert.

Die Gegenſtande der Oberaufſicht
im Staat ſind alle iedesmaligen Merkwur

digkeiten des Landes, und ſo weit ſich das

Feld der Statiſtik erſtrekt, eben ſo weit ver

breitet ſich auch die Oberaufſicht; Merke

veurdig aber ſind alle Gegenſtande, die auf

Ag das
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das Wolſeyn und gluckſelige Fortdauer der

Nation bald oder ſpat einen mittelbaren

oder unmittelbaren Einflus haben. Das

Land ſelbſt; die Grenzen der Territorien und

ihre Lage gegen den Nachbar, die Große

oder Einſchrankung der Provinzen, Stadte,

Dorſer, Beſtungen, Flüße, anſehnliche Ge—

birge, das Clima, die Fruchtbarkeitund Un

fruchtbarkeit, die bekannten und vielleicht noch

unbekannten Güter, die Activ: und Paßivrech

te oder Anſpruche, alles dieſes gehort hieher.

Bei den Menſchen die dieſe Landſtriche

bewohnen, iſt noch weit mehr zu bemerken;

die Menge, die naturliche Eigenſchaft, der

herrſchende Karakter und Genie der Nation;

der Hof mit ſeinen Grundgeſezzen, Einrich—

tungen und Syſtems oder Regierungsmaxi

men, das regierende Oberhaupt und deſſen

gan:
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ganze Familie, der Miniſter, dieſe ſo unentbehr

liche Stuzze der Thronen; Sitten und Ceremo

niel tc. Das KriegsJuſtizCameralKirchen

und Polizeiweſen, das einheimiſche und aus-

wartige Departement, kurz alle Zweige der

Regierung ſind merkwurdig. Ein Souverain

bemerkt ſich ſelbſt und nach dieſer Prufung

betrachtet er auch dieienigen, durch welche

er ſeine Hoheitsrechte ausuben laßt.

Da ſich die Begierung uber Men

ſchen vornemlich auf ihre Handlungen be

zieht, ſo beobachtet der Oberaufſeher die

Geſezze, denn dieſe ſind Vorſchriften der

Handlungen. Er erforſcht ſein Geſetzbuch

ob es vollſtandig oder mangelhaft, gerecht

ader ungerecht; ob es mit dem guten Re

gierungsſyſtem zuſammenhangt oder wider

ſprechend, ob es uberflußig und wol gar un

fern
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ſern Zeiten nicht mehr angemeſſen ſey; ob und

wie man es befolge oder befolgen konne; ob

es einer Veranderung bedurfe, und in wie

weit ſolches fuglich geſchehen moge c.

Vornehmlich aber wird ihm die Polizei,

wenn ſie ſo iſt, wie ſie ſenn ſoll, die veſte

und getreueſte Begleiterin; ſie entdeckt ihm

die Bevolkerunt feiner Stauten, und die

dahin gehorige Erhaltung, Vermehrung

und Verminderung der Einwohnertz hier

die unglucklichen Urſachen des fruhzeitigen

Todes oder der Auswanberung; dort glick

liche oder unglukliche Ehen, beſonders da

das Eheſhyſtem bis faſt zu Ende des acht

zehnten Jahrhunderts der Natur des Metn

ſchen und des Staats, noch nichtvöllig an

gemeßen iſt; Anlokkung oder Abſchrekkung

des Auslanders; hier ein berftüßig zuſam

menge
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mengedrangter Haufe der Einwohner, dort

eine ſo geringe Zahl der Menſchen, daß es

an Arbeitern fehlt e. Alles dieſes bemerkt

der Oberauffeher. Das ganze Sittenſyſtem,

Nahrungeſtand und Jnduftrie, Beich

tum und Armut, Bequemlichkeit, Rein—

lichkeit und Anmut; endlich auch die ver
ſchiedenen Stande und deren regelmaſige oder

unregelmaſige Verhaltniße; wie viel geben

nicht dieſe mannigfaltigen Gegenſtande Gele

genheit die Starke. und Schwache des Landes

zu erfahren. Ein Sonnenfels oder Phi—

lippi mogen hierbei die getreuen Begleiter

des Souberains ſeyn; wollte er aber die

Geheimniſſe des Cabinets erforſchen, die ge

genwartige und zukunftige Ereigniße der

Nationen, oder auch die Revolution der Vol

ker zum voraus bemerken, ſo mußte er mit

den



den gewaffneten Augen eines Joſephs oder

Friedrichs ſehen.

Man muß aber auch den Endzweck der

Oberaufſicht kennen; ein Menſch der ſei—

ne gerechten und beſtimmten Abſichten nicht

weiß, iſt in Gefahr zu viel oder zu wenig zu

thun, oder wol gar das Ziel ſeiner Rechte

und Geſchafte zu verfehlen. Es iſt hierbei

der achte Endzweck der Oberaufſicht,

von dem Mibsbrauch dieſes Hoheitsrechts

ſorgfaltig zu unterſcheiden. Die Oberauf

ſicht will den iedesmaligen Zuſtand des Lan-

des und ſeiner Einwohner erfahren, um die

Befehle und Verbote, kurz die Maasregeln

der Regierung nach dieſen Umſtanden zu er

greifen, die Anſtalten auszudehnen oder ein

zuſchranken, und ſein eignes Betragen nach

der gegenwartigen Verfaßung des ganzen

Undes einzurichten. Jch
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Jch wiederhole es nochmals; der achte

Endzweck der Oberaufſicht im Staat ver—

langt, daß man den icdesmaligen Zuſtand des

Landes und ſeiner Einwohner hinreichend be—

merkt, um die Starke und Schwache, Zu
nahme und Abnahme, zu erfahren, damit

man vermogend ſey die Regierungsanſtalten

darnach zu machen, das Gute da zu un—

terſtuzzen und zu beveſtigen wo es nothig

iſt; dem Boſen in Zeiten zuvorzukommen oder

ſolches wenn es bereits vorhanden ſeynſollte

nachdrucklich zu entkraften; alles dieſes nicht

fur gegenwartige Zeiten allein, ſondern auch

fur die Zukunft, als welche mit den iezzigen

Ereigniſſen iederzeit zuſammenhangt.

Die Pleugierde allein zu befriedigen, iſt

nicht der erſte Endzwek der Oberaufſicht; die

Neuigkeiten des Auslanders zn erfahren, ohne

den



16

den Zuſtand ſeines eignen Landes zu erfor—

ſchen, laßt oft auswartige Fehler bemerken

ohne die Schwache des eignen Landes zu entde

cken und ſich ſelbſt wider den Tadel des Aus

landers zu ſichern. Auch der Pobel verlangt

Meuigkeiten zu wiſſen. Der Trieb, nur al—

lein angenehme Sachen zu horen, ſchrekt

den beſten Miniſter ab, das Unangenehme,
das doch bey menſchlichen Verhaltniſſen aller

zeit mit dem Augenehmen abvwechſelt, ſei—

nem Herrn vielleicht noch zu rechter Zeit zu

entdetten. Der Cbefkeines thatigen Kriegge

heers iſt auch begierig dem widrigen Rapport

ſeines General-Adjutanten Gehor zu geben;

mit einem Coup d Oeil betrachtet er den notr

leidenden Flugel, und noch zu. rechter Zeit

nuzt er die Gefahren zum volligen Sieg uber

den Feind, der ſich ſchon den Lorbeer auf

ſtekken wollte. Wur
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WMWürde ein Oberherr die Berichte anho

ren, ohne wirkſame Beſchlieſungen zu

verfugen, das heiſt nicht regieren, das heiſt

vielmehr den Untertan ſeinem Schickſal uber—

laßen. Einen Zweig der Regierung allein

bemerken, und die andern vernachlaßi—

gen,iſt nichts anders als eine Teilung der

Regierung ſelbſt, die doch vollſtandig ſeyn

muß. Jch will nicht laugnen, daß ein

Souverain ſeine Lieblingsneigung aller—

dings befriedigen und einen Gegenſtand der

Regierung mehr als den andern zu ſeinen

Htaglichen Geſchaften erwahlen kan; ja wenn

dieſe Gegenſtande nicht zur Regierung ſelbſt

gehorten, ſo wird auch die ſtrengſte Nach—

welt dem Oberherrn dieſe Beluſtigung nicht

zur Laſt legen; aber mit Jakob den Erſten

das ganze Regierungsſyſtem nach der latei—

B niſchen



niſchen Redekunſt abmeſſen; gewis das ware

ein unzeitiger Sieg der Privatleidenſchaſt

uber die Beſtimmung und das Wohlſeyn des

ganzen Staats.

Jch behaupte fernor, daß die Oberauf

ſicht eines Regenten unumganglich not

wendig ſey. Schon ieder Menſch muß den

Gegenſtand kennen, ven er bearbeiten ſoll,

und ein Souverain, dem Land und Leute un

bekannt ſind, wird nur zufalliger Weiſe Gu

tes ſtiften, uberhaupt aber auf. der. Stelle

keinen angemeſſenen Entſchluß faſſen konnen.

Als ein Hollander vormals dem geheimen

Cabinet im Eseurial einen Plan darlegte,

nach welchem man die Felſen und Klippen

aus den Strohmen Spaniens hinwegſchaf

fen, und dieſes Waſſer ſchiffbar machen

konn



 44 19konnte, wußte man daſelbſt noch nicht,

daß ein Strohm zu den unſehnlichſten Reich

thumern des Landes gehore, daß Spaniens

einheimiſcher Handel durch die Unbrauchbar—

keit der Fluſſe ſehr geſchwacht war, daß die

ſchifftbare Nuzzung des Tajo und anderer

Fluſſe den bisherigen Mangel der Fiſche er

fezzen, und das Geld welches fur dieſe Fa

ſtenſpeiſen aus dem Lande geht, zurukhal—

ten konne, daß Bevolkerung, Nahrung

und Gewerbe durch das Syſtem des Hol—

landers ganz gewis befordert werden wur—

den x. Man erforderte Bericht von den
Gouberneurs; wieſe mußten ihrem Ober—

herrn erzahlen, daß die Spaniſchen Fluſſe

wegen der Felſen nicht ſchiffbar waren.

Mun fragke man den Beichtvater, ob der

Entwurf des Hollanders zu befolgen ſei?

B 2 Nein?
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Nein! ſprach dieſer; hatte der Schopfer

die Strohme des Landes ſchiffbar machen

wollen, ſo wurde er ſolche gleich anfangs

ohne Klippen geſchaffen haben; weil aber

dieſes nicht geſchehen, ſo iſt ſein Wille, daß

die Stroöhme ſo verbleiben wie ſie ſind.

Der erſtaunte Hollander nahm ſeinen Plan

zuruk, mit den Worten: „Hatte Gott den

Willen gehabt den Herrn Beichtvater mit

Kleidern zu bedekken, ſo wurde er ihn gleich

anfangs bekleidet zur Welt haben gebahren

laſſen; da dieſes nun wirklich nicht geſche

hen iſt, ſo muß der Herr Beichtvater nak—

kend einhergehen., Spanien war alſo ge

notigt ſeine Nachlaßigkeit dem Englander

noch fernerhin mit baaren Piaſtern zu be—

zahlen. Olavides, welcher der Schopfer

des iezzigen Heſperiens ſeyn konte, muſte in

die
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die Handeẽ der Jnquiſition fallen und den

Patriotismus mit Lebensgefahren, Schande

und Schmerz belohnt ſehen.

Kdonig Guſtav der dritte von Schwe—

den fuhr uher die ſteilen Felſen. ſeines Konige

reichs; ſein Kutſchet? ſchlief, oder kannte

die gefahrlichen Gegenden. nicht; der

Wagen /ſturzt mit dem: guten Monarchen

herab; aber die allwiſfende  Vorſicht des

Ewigen; hatte ſchon vor langen Jahren ei

nen: Baum wachſen laſſen, welcher ſtark

genug war, den Konig der ſchon den tief

ſten Abgrunden zuellte, von ſchmetternden

Gefahren zurukzuhalten. Konnte ein Kut

ſcher, welcher die Wege nicht ſah, ſein

Fuhrwerk nicht ſicher genug lenken, wie

würde es moglich ſeyn, daß Guſtavs vor

B 3 ſich-



212  geſichtige Regierung die Schwediſche Nation

ſo glücklich macht, als ſie es wurklich iſt.

J

Jſt die Oberaufſicht im Staat ein not—
wendiges Mittel zur burgerlichen Gluckſe

gkeit, ſo muß man ſie auch zugleich als

ein weſentliches Maieſtatsrecht. des

Oberherrn anerkennen; denn alle Befugniße

des Souverains, welche durch das Wol—

ſein der Nation erfordert werden, und oh

ne welche die Pflichten des Furſten nicht er

füllt werden können, ſind Maieſtats
rechte. Eine unmittelbare Folge hiervon

iſt die hierauf antwortende Verbind:

lichkeit des Untertans, ſich der Ausu
bung dieſer Hoheitsrechte, weder gerade zu,

noch durch Umwege zu widerſezzen, vielmehr

aber dem Oberherrn behůülflich zu ſeyn, den

iedes
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icdesmaligen Zuſtand ſeiner Lande und de

ren Einwohner zu entdekken. Ehrfurcht,

Kebe, Treue und Gehorſam, machen ihm

dieſe Pflicht heilig; auf Befehl des Richters

muß er ein Zeugnis ablegen, um die Wahr—

heit rechtlicher Begebenheiten zu berichtigen;

er zeigt die ihm bekannten Gefahren bei der

Behorde an; er laßt die erforderliche Be—

ſichtigung anſtellen; er macht ſich durch Ber

heimlichung. der Verbrechen nicht ſelbſt zum

Mitſchulbigen, u. d. g.
æ

Freilich giebt es quch bisweilen Falle, wo der

Untertan mitten in der burgerlichen Geſell—

ſchaft einige Geheimniſſe fur ſich behalten und

verſchweigen kan; theils die ausdruklichen

Geſezie ſelbſt, teils die Raiſon erteilen ihm

dieſe Freiheit. Der Beichtvater wird nie

B 4 mals



mals angehalten, dasienige zu entdekken, was

ihm im Beichtſtuhl anvertraut ward, und

keine weiteren Gefahren drohet; der Erfin

der erlaubter Kunſte kan die Vorteile ſeines

Fleiſes als einen gerechten Privat-Vorteil

nuzzen; wenigſtens notigt ihnein guter Furſt:

nicht anders zur Entdekkung ſeiner Geheim

niſſe als durch andere Vergutungen; weil

der ordentliche Gang einer burgerlichen

Regierung nicht eben erfordert, daß ein

Mitburger ſein Privat- Jntereſſe da aufo

pfert, wo die Erhaltung des Staats dieſes

nicht unumganglich verlängt.

Nachdem ich nun die Gegenſtande, den

Endzwek, die Notwendigkeit und die dar

aus entſpringenden Rechte der Maieſtat und

Verbindlichkeiten der Untertanen, bei der

Ober



25

Oberaufſicht im Staat erwieſen habe, ſo

wage ich es, die groſe Frage aufzuwerfen:

Wie ubt ein Souverain dieſen wichti—

gen Zweig ſeiner BRegierungsrechte

aus, und welches ſind die beſten Mit—

tel, wodurch er vollſtandige und gewiße

Benntniße ſeiner Lande und Leute

bekoommt?

c

Jc

Jch ſezze hier zum voraus, daß ein Furſt,

mit deun erforderlichen Wiſſenſchaften ge

ruſtet, ſeine Staaten beobachtet; mangeln

ihm dieſe Kenntniße, ſo iſt er nicht etwa

nur fremd in ſeinen eignen Staaten, er iſt

fremd in der ganzen Welt.

Die Oberaufſicht iſt teils unmittelbar

g'
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tet ſein Land mit eignen Augen; oder er er

forſcht ſeine Staaten. durch. die Beamten.

Wenn der Souverain mit den Wiſſenſchaf

ten eines Statiſtikers, und mit patriotiſcher

Lebe. zum gemeinen Beſten ein aufmerkſa-

mer Beobachter ſeiner Staaten iſtyr: ſor wirb;

er unſireitig die ſicherſten. Kenntniſſe erwer

ben; Joſeph der zweete und Kriedrich

der zweete kennen ihr ganzes Land; und

aus gleichen Grunden machte Guſtavr der

dritte ſeine Erichsreiſe. Wie viele Gegen

ſtande wird nicht die Aufmerkſamkrit eines

gegenwartigen Regenten entdekken; die

Wahrheit kan allemab fur den Tron des Ko

nigs gelangen, der ſie ſucht, und unter den

Gerauſch der Mitburger, oder auch in der

ſtillen Wohnung des redlichen Patrioten wird

der vorſichtige Furſt unerkannt bioweilen ſol

che
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che Dinge erfahren, die aus mehr als ei

nem Grund, nicht konnen oder nicht dur—

fen berichtet werden.

Antiochus Eupator Konig in Syrien,

hatte kaum den Tron betreten, als ſchon das

ganze tand uber ſeine Regierung erſeufzte.

Er ſelbſt hatte die Perſon des vollkommen

ſten Regenten; Verſtand, gutes Herz, ta

tige: Munterkeit, und Wiſſenſchaften, ver

ſprachen ſeinen Untertanen zum voraus,

das goldene Zeitalter; aber von Schmeich

lern umgeben, und von den Luſtbarkeiten

des Hofs. becaubt, uberließ er die Regie

rungegeſchafte ſoinen Stadthaltern; der

Burger ward ein Raub. hoher und niede—

rer Staatskedienten; und die Klagen des

Mothleidenden konnten nicht bis zum Tron

ge.



gelangen. So war der Zuſtand des Landes

beſchaffen, als Antiochus ſich auf der

Jagd von ſcinem Gefolg zu weit entfernte;

vergebens ſuchte er ſeine Begleiter; und nun

war er allein, verlaſſen von denenienigen, diee

auf ſeinen Wink alle Dienſte leiſten; yun

ger und Durſt verfolgten ihn, und nun

dachte er daran, daß er ein Menſch war.

Was iſt Antiochus, wenn ihn der Hof
ſtaat und der Untertan verlaſſen hat? er irr

te in den Einoden herum, und kam noch

zur rechten Zeit in die Hutte eines Weltwei

ſen, der aus patriotiſchen Abſichten in die-

ſe einſame Gegenden geflohen war, und

das Schickſal der Nation beweinte. Die-
ſer empfieng ſeinen unerkannten Gaſt mit

der Freundlichkeit eines reblichen Weltbur

gers; hier fand Antiochus ſeine Beruhi—

gung,



tt J 29gung, ſein dahin gewagtes Leben und den

beſten Lehrmeiſter fur ſeine kunftigen Zeiten.

Dieß war die geſegnete Stunde, welche

ihm noch zu rechter Zeit deutlich, grund

lich und vollſtandig unterrichtete. Ein wah—

rer Patriot redet von nichts lieber als von

ſeinem Konig; Antiochus ſprach er, be
ſitzt die vollkommenſten Cigenſchaften, daß

er der beſte Furſt ſeyn kan und will, aber

ſein. Land iſt das unglucklichſte. Mit Be—

ſcheibenheit entdekte der praktiſche Welt

weiſe ſeinem noch unerkannten Gaſt die

ganze Lage des Landes, er gab ihm die

klugſten und ſicherſten Maaßregeln zum

Beſten des Landes, und Verhutung der

Staatsfehler an, und fuhrte endlich ſol—

chen glucklich in ſeine Reſidenz zuruk. Das

beangſtigte Land furchtete, ſeinen Furſten

ver



3 0 4verloren zu haben; aber nun kam, Antiochus zu

ruck; nur die Schmeichler verloren ihren Ko

nig, aber der Staat bekam den beſten Vater

des Vaterlandes, den noch die Nachwelt un

ter die beſten Souverains zahlt.

ESdo ſehr aber die unmittelbare Aufſicht

zu empfehlen iſt, ſo unmoglich wird ſie,

wenn ein Herr alle Gegenſtande taglich mit

eignen Augen beſehen wollte. Allmacht,

Allwißenheit und Allgegenwart ſind vöttli-

che Pradikate; das einheimiſche und aus—

wartige Departeinent haben ſo vielerlei
verſchiedene Zweige, daß auch der thatig

ſte Furſt ſolche nicht ſelbſt in eigner Perſon

unmittelbar bearbeiten kan. Wollte er zum

Beiſpiel mit Hintanſezjung des Kriegs und

Finanzweſen, der allgemeine Richter ſeiner

Untertanen ſeyn, ſo wurde er bald von

Kla
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Klagern, Beklagten, Advokaten, Ge—

richtsbedieuten und allen rechtlichen Caba

len betaubt, und mit KRaiſer Autzuſt zur

Ungedult und zu verſchiedenen harten Ur—

teülsſpruchen verleitet werden, ſo, daß er

ſolche bald. vder ſpat widerrufen, und die

Narteien an ihre Behorde wieder zurukwei

ſen mußte. Ein guter Regent wird ſich mit

kluger Vorſichtigkeit in das Gerauſche ſei

ner Untertanen begebenz er wird allezeit

vbereit ſeyn, mit eignen Augen zu ſehen da

wo es notig iſt; gluklich und geubt in der

Wahl hoher und niederer Bedienten kan er

durch dieſe den iedesmaligen Zuſtand des

Landes erfahren; er wird gewis die Wahr

heit entdekken, wenn man weiß daß er

ſolcher mit Fleiß nachforſcht, Nachlaßig

keiten und Unwahrheiten bemerkt, und un

ausbleiblich ahndet. Nach



Nach meinem Syſtem ſcheinen folgende

Anſtalten der Oberaufſicht die bequem
ſten und die ſicherſten zu ſeyn.

Erſtens, ieder Beamte hat in ſeinem

Departement die Aufſicht, und muß diesfals

Bericht oder Rapport erſtatten.

Zweitens, die Polizei, welche niemals

ſchlafen darf, muß die iedesmalige Ver—

faßung wiſſen, und kan ihrer Beſtimmung

nach die beſten Nachrichten erteilen.

Drittens, es iſt gut beſondere Auf—

ſeher und Oberaufſeher zu verordnen,

teils wenn die Beamten ſchon mit meh

rern Geſchaften uberhauft ſind, teils weil

man befürchten muß, daß ein Bericht in

eignen Geſchaften vieles von ſeiner Wahr—

ſcheinlichkeit verlier, ſobald man einige

Parteilichkeit vermuthet. Es wverſteht

.ſich



ſich von ſelbſt, daß ein Aufſeher an dem
Ort wirklich wohnen muße, den er beobach

ten ſoll; Gouverneurs der Ptovinzen, die

doch am Hof wohnen, Aufſeher die nicht
an dem Orte ihrer Aufſicht gegenwartig ſind,

alles dieſes ſcheint widerſprechend zu ſein,

wenn nicht andere Nebenurſachen ſolches

rechtfertigen.

Vierdtens, die Berichtserſtattungen

ſind teils ordentliche, teils auſerordent—
liche; erſtere werden allemal zu geſetzter

Zeit eingeſendet, es ſey nun alle Jahre, alle

Monate oder alle Wochen; leztere wer—

den bei iedesmaliger Gelegenheit, wo es die

Notdurft erfordert, erſtattet, und ſie kom—

men nur bei ſolchen Gegenſtanden für, die
man vorher nicht wiſſen, oder doch nicht in

die ordentlichen Berichte einrukken konnte.

Es iſt nicht gut, oder doch wenigſtens nicht
bequem, wegen einzelner Sachen, die man

vorher wiſſen kan und ſoll, eine iedesmalige

Berichtserſtattung zu erfordern; Peter der

C Groſe



Groſe war uberzeugt, daß derienige ſein Land

nicht kennt, der bei allen Gegenſtanden au—

ſerordentliche Berichte verlangt.

Funftens, die ordentlichen Berichte wer

den zu geſetzter Zeit von iedem Beamten in

Anſehung ſeines Departements bei dem
Oberpolizeicollegio eingereicht; die Geiſt

lichkeit giebt Nachricht von der Bevolke—

rung des Landes, und von den Sitten der
Einwohner; der Juſtizbeainte berichtet die

Zahl der gangbaren Proceſſe und der be
reits geendigten Streitigkeiten; der Cammer

und Finanzbediente beſchreibt den Nah
rungsſtand und das Gewerbe, den Reich—

tum und die Armut der Einwohner; der
Chef des Kriegsweſen erſtattet einen Ge

neralrapport von dem ganzen Kriegsetat c.
Jeder muß die Starke und Schwache, Vor

teil und Mangel ſeines Departements anzei

gen. Die Vicecanzlars in Schweden
ſind gute Aufſeher uber das ganze Juſtiz-
weſen; Guſtav der dritte hat ſolche mit

einem



einem guten Erfolg angeordnet. Joſeph

der Zweete iſt noch weiter gegangen
und hat die Generalprocuratoren in den
Provinzen ernannt, welche die erforder

liche Polizeiaufſicht beobachten, und zur
geſezten Zeit Bericht erſtatten muſſen.

Sechſtens aus allen dieſen einzelnen Be—

richten wird eine Generaltabelle zum Ge—

brauch des Souverains verfertigt; ſie kan

als eine groſe Koſtbarkeit des Cabinets be—
trachtet werden, weil ſie die ganze Lage des

Landes darſtellt, die Beſchlieſung des Ober
herrn erleichtert, und ungerechten Vorſpie—

gelungen zuvorkommt.

Siebentens, freilich muſſen alle dieſe

Berichte mit der Wahrheit auf das ge
naueſte ubereinkommen; gewis ein lu

genhafter Bericht ſollte auf das ſtrengſte
beſtraft werden; und denn wurde man nicht

mehr die Vorwurfe horen, daß unter zwan-
zig Berichten kaum ſechs der Wahrheit al—

lenthalben gemas und vollſtandig ſind. Jo

ſeph



ſeph der zweete forſcht nach, da, wo er ei—

nige Unrichtigkeiten vermuthet; er ahndet

ſolche Betrugereien derer Beamten, welche das
ihnen von der Maieſtat beigelegten Zutrauen,

zum Nachteil des Staats misbrauchten.

Jedoch die mir vorgeſchriebenen Grenzen

der Zeit befehlen, daß ich meine Vorleſung
ſchlieſe. Jch betrachte die Gluckſeligkeiten

derer Provinzen, welche der Herr Graf

von Urach beherrſcht, und ich ſchweige.
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